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THE DEVIL’S EMPIRE: MAFIA ROMANZE
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SIE IST MEINE KÖNIGIN. ICH WERDE SIE BEHALTEN.

Ich bin Dante Morretti. Ich habe dieses Imperium aus dem Nichts aufgebaut, und ich regiere diese Stadt, als gehöre sie mir – weil sie mir gehört. Jede Straße, jeder Deal, jeder Tropfen Macht läuft durch meine Hände. Und ich lasse niemals los.

Elena Morretti – meine Frau – ist das Wertvollste, was ich habe. Ich habe sie aus einer Vergangenheit gerettet, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte, sie in meine Welt gebracht und gesehen, wie ihre Ambition Feuer fing. Ich dachte, ich würde sie zur perfekten Donna formen – jemand, der an meiner Seite bestehen kann in einer Stadt, die die Schwachen verschlingt.

Während ich Krieg führe gegen die Haie, die mein Imperium umkreisen, beseitige ich Bedrohungen wie immer – schnell und brutal. Mein Anwesen ist eine Festung. Nichts kommt hinein. Ich redete mir ein, Elena wäre dort sicher, weit weg vom Dreck und der Gefahr, in der ich lebe.

Doch die Vergangenheit bleibt nicht begraben. Nicht in dieser Stadt. Sie blutet durch die Risse zurück – Namen, Gesichter, Schulden, von denen ich dachte, ich hätte sie ausgelöscht. Ihre Familie ist tiefer darin verstrickt, als sie je ahnen könnte – und ich ebenso.

Sie weiß nicht, wie weit ich gegangen bin oder wie sehr ihr Name in diese Welt eingraviert ist. Sie glaubt, ich halte sie aus Showgründen nah bei mir, aus Kontrolle. Vielleicht hat sie recht. Oder vielleicht will ich einfach nur wissen, dass sie genau dort ist, wo ich sie sehen kann.

Die Bedrohung lauert nicht nur draußen – sie steckt in der Wahrheit, die alles niederbrennen könnte. Und wenn dieser Tag kommt, werde ich dafür sorgen, dass ich derjenige bin, der das Streichholz hält. 

Buch 2 von 3 in der Devil’s Game-Reihe – eine rohe, obsessive Mafia-Romance, in der Leidenschaft heißer brennt, Lügen tiefer reichen und Hingabe der tödlichste Fehler sein könnte.
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KAPITEL 1
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ELENA P.O.V.

Der erste Atemzug des Morgens war eine Lüge. Er schlich sich in meine Lungen, noch bevor das Bewusstsein vollständig Besitz von mir ergriffen hatte, ein kühler, klarer Luftzug, perfekt klimatisiert. Für eine einzige, zerbrechliche Sekunde gab es nur den erhabenen Komfort des Bettes, die unmögliche Weichheit des tausendfädigen ägyptischen Baumwollbettlakens auf meiner Haut, das sanfte Gewicht einer Gänsedaunendecke. In diesem flüchtigen Moment war ich einfach nur Elena. Eine Frau, die aus einem traumlosen Schlaf in einem Meer von Luxus erwachte.

Dann schlug die Wahrheit mit voller Wucht ein, wie ein Eisstück, das mir ins Herz gerammt wurde. Die Erinnerung sickerte nicht langsam herein; sie traf mich wie ein physischer Schlag. Ich war nicht nur Elena. Ich war Elena Rossi, oder was von ihr übrig war. Und das war nicht nur ein Bett. Das war sein Bett. Mein goldener Käfig.

Ich verharrte regungslos, eine Statue aus Fleisch und Knochen. Meine erste Lektion, gelernt in den von Terror durchtränkten Wochen nach der Rückkehr meiner Erinnerungen, war Kontrolle. Den Atem kontrollieren. Tief halten, gleichmäßig, rhythmisch. Die sanfte, schläfrige Kadenz einer Frau im Frieden. Jeder Stocker, jedes plötzliche Keuchen konnte das Chaos verraten, das unter der Oberfläche tobte. Er war ein Raubtier, und Raubtiere spürten Angst, spürten jede Veränderung in der Atmosphäre.

Das Gewicht auf meiner Taille war schwer, besitzergreifend. Sein Arm, dick von der dichten Muskulatur eines Mannes, der ebenso sehr mit seinem Körper wie mit seinem Willen herrschte, war ein vertrauter Druck. Einst hatte er sich wie ein Schild angefühlt, ein Versprechen von Schutz vor einer Welt, an die ich mich nicht erinnern konnte. Jetzt verstand ich seine wahre Natur. Es war kein Schild; es war der Riegel eines Käfigs, der mich festhielt. Die Haut seines Unterarms war warm auf der Seide meines Nachthemds, die Hitze sickerte durch den Stoff, eine ständige, widerliche Erinnerung an seine Nähe. An seinen Besitz.

Meine Augen blieben geschlossen, doch mein Verstand war brutal wach, rezitierte die Litanei, die zu meinem Morgengebet geworden war, mein Schild gegen die erdrückende Vorstellung, die ich gleich beginnen würde. Die Worte waren eine Reihe kalter, harter Fakten, an die ich mich klammerte wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibgut.

Er hat sie getötet. Das Bild vom Gesicht meines Vaters, lachend auf meiner sechzehnten Geburtstagsparty, zuckte hinter meinen Augenlidern auf. Dann meine Mutter, die Blumen auf dem Küchentisch arrangierte. Mein Bruder, der mir die Haare zerzauste. Weg. Ausgelöscht. Nicht durch einen zufälligen Gewaltakt, sondern durch den bewussten, kalkulierten Willen des Mannes, der neben mir schlief.

Er hat mich eingesperrt. Er hat nicht nur meine Familie genommen; er hat meinen Verstand geraubt. Er hatte mich gefunden, zerbrochen und ohne Erinnerung, und mich zu einer Frau umgebaut, die seinen Zwecken dienen würde. Eine Puppe für sein Puppenhaus. Er hatte meine Realität kuratiert, mir eine Erzählung von Liebe und Hingabe eingeflößt, während er auf einem Thron saß, der aus den Knochen meiner Familie gebaut war.

Er hat gelogen. Jedes Wort, jede Berührung, jedes Versprechen, das er der Frau, die ich einmal war – der amnesischen, vertrauensseligen Närrin – je gegeben hatte, war Gift, in Honig getaucht. Er war der Architekt meines Lebens und zugleich sein Zerstörer.

Das war meine Wahrheit. Das Mantra, das ich immer wiederholte, die Kanten meines Hasses schärfend, bis er ein Rasiermesser war, das ich innerlich führen konnte. Es war das Einzige, was mich bei Verstand hielt. Das Einzige, was mich vom Schreien abhielt.

Eine subtile Bewegung in der Matratze. Das Gewicht auf meiner Taille zog sich fester, als sein Atem tiefer wurde, das erste Zeichen, dass er aus dem Schlaf auftauchte.

Showtime.

Der Befehl war augenblicklich, überrollte die kalte Wut. Die Schauspielerin betrat die Bühne. Ich ließ die Muskeln in meinem Gesicht entspannen, lockte ein sanftes, schläfriges Lächeln auf meine Lippen. Es musste da sein, bevor ich die Augen öffnete. Es musste das Erste sein, was er sah, die Grundlage meiner Hingabe. Die Vorstellung musste von Anfang an makellos sein.

Meine Augenlider flatterten auf, als wären sie von einem schönen, tiefen Schlaf belastet, den ich in Wirklichkeit nicht gehabt hatte. Ich drehte meinen Kopf auf dem Kissen, eine langsame, träge Bewegung, die ich geübt hatte, bis sie in Fleisch und Blut übergegangen war. Mein Blick fiel auf ihn, und ich ließ das Lächeln sich verbreitern, erfüllte es mit einer Wärme, die ich nicht empfand, einem Licht, das längst in mir erloschen war. Ich machte meine Augen weich, anbetend. Ich hatte Stunden vor einem Spiegel verbracht, um genau diesen Ausdruck zu perfektionieren. Der Blick einer Frau, die glaubt, dass der erste Anblick ihres Mannes der beste Teil ihres Tages ist.

Meine Stimme kam genau so heraus, wie ich es beabsichtigt hatte, ein tiefes, raues Flüstern, intim und durchzogen von Zuneigung. „Guten Morgen, Ehemann.“

Ein tiefes Grunzen grollte in seiner Brust, das Geräusch eines Löwen, der in seiner Höhle erwachte. Seine Augen, so dunkel wie bitterer Kaffee, waren noch schwer vom Schlaf, doch sie waren bereits fokussiert, bereits besitzergreifend. Ohne ein Wort zog er seinen Arm fester, rollte sich leicht, um mich bündig an seinen Körper zu ziehen. Die harten Flächen seiner Brust pressten sich in meinen Rücken, seine kräftigen Beine verschränkten sich mit meinen. Sein morgendlicher Bartschatten, rau und kratzig, rieb sich an der empfindlichen Haut meiner Wange und meines Kiefers.

Mein Verstand wich zurück. Eine instinktive, Ganzkörper-Ablehnung der Berührung. Jede Nervenendigung schrie auf vor Protest. Das Gefühl war reibend, fremd. Der Geruch seiner Haut – eine Mischung aus teurer Seife von seiner Dusche am Abend zuvor und seinem eigenen einzigartigen, männlichen Duft – füllte meine Nasenlöcher. Es war der Duft, den ich einst begehrt hatte, der Duft, den ich mit Sicherheit und Leidenschaft verbunden hatte. Jetzt war es der Geruch eines Monsters. Der Geruch des Todes.

Anschmiegen. Der Regisseur in meinem Kopf war gnadenlos. Drück dich näher. Atme ein. Tu so, als wäre es dein Lieblingsduft auf der Welt. Versteif dich nicht. Entspann dich in ihn hinein.

Die Anstrengung war monumental. Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, einen Stahlriegel mit bloßen Händen zu verbiegen. Ich zwang meine Muskeln, eine nach der anderen, zur Unterwerfung. Ich entspannte meinen Körper, ließ mich an ihn schmiegen. Ich legte meinen Kopf leicht zurück und presste mein Gesicht in die Kurve seines Halses, der Bartschatten kratzte jetzt an meiner Stirn. Ich atmete langsam und bewusst ein, bekämpfte den Würgereiz. Ich musste die Rolle der Frau spielen, die diese raue, morgendliche Intimität als den ultimativen Komfort empfand.

„Morgen, Frau“, seine Stimme war ein tiefes Grollen, direkt an meinem Ohr, vibrierte durch meinen Schädel. Es war eine Feststellung. Ein Brandzeichen. Er war selbstsicher, völlig entspannt, vollkommen Herr des Moments, des Zimmers, meiner selbst. Er war der Don der Morretti-Familie, selbst im Schlaf, und ich war sein wertvollster Besitz. Der Gedanke sandte eine weitere Welle eisigen Hasses durch mich, doch mein Körper setzte seine Scharade fort, gefügig und warm in seinen Armen.

Er verlagerte sein Gewicht, drehte mich auf den Rücken. Er ragte über mir auf, stützte sich auf einen Ellbogen, seine andere Hand hob sich, um meinen Kiefer zu halten. Sein Daumen strich langsam, bewusst, über meinen Wangenknochen. Sein Blick war nicht mehr sanft oder schläfrig. Er war wach. Intensiv. Auf meine Lippen fixiert.

Ich wusste, was kam. Es war Teil des Morgenrituals. Sein Anspruch.

Nein. Das Wort war ein stummer, verzweifelter Schrei in den Kammern meines Geistes. Nicht das. Bitte, nicht das.

Doch die Schauspielerin, die Überlebende, kannte ihre Zeilen. Sie kannte ihre Markierungen. Der innere Regisseur übernahm mit kalten, präzisen Befehlen.

Halt still. Zieh dich nicht weg. Deine Augen – lass sie weich werden. Sieh ihn an, als würdest du das wollen. Als würdest du es brauchen. Öffne deine Lippen. Nur leicht. Eine Einladung.

Ich gehorchte. Mein Körper, eine verräterische Marionette, folgte jedem Befehl.

Er senkte den Kopf, seine dunklen Augen verließen meine nie, und sein Mund bedeckte meinen.

Der Kuss war nicht zärtlich. Er war morgens nie zärtlich. Es war eine Besitzansage. Tief, besitzergreifend, ein Stempel seiner Autorität, der mir zu Beginn seines Tages aufgedrückt wurde. Seine Lippen waren fest, fordernd, bewegten sich mit einer schwindelerregenden Expertise gegen meine. Seine Zunge stieß an meinen Zähnen vorbei, glitt mit einem kühnen, beanspruchenden Stoß hinein, schmeckte und erkundete mit einer Vertrautheit, die meinen Magen mit Säure aufwühlte.

Mein Verstand wurde vollkommen still, ein Eisblock mitten in einem Feuer. Er löste sich ab, beobachtete, analysierte. Der Druck ist fest. Er neigt meinen Kopf weiter zurück, übt Dominanz aus. Seine Hand liegt fest auf meinem Kiefer, hält mich fest. Er schmeckt mich, erinnert mich daran, dass ich ihm gehöre.

Und dann geschah es.

Zu meinem absoluten, seelenzerreißenden Entsetzen, während mein Verstand jede seiner Übergriffe katalogisierte, inszenierte mein Körper seine eigene leise Meuterei. Es begann als eine tiefe, schwache Wärme, die sich tief in meinem Bauch sammelte. Eine vertraute, widerliche Hitze. Ein verräterisches Aufflackern der alten Reaktion, die er mir monatelang so sorgfältig konditioniert hatte, als ich sein unbeschriebenes Blatt, seine leere Leinwand war. Ein Hauch von Verlangen regte sich in meinen Adern. Mein Puls, den ich krampfhaft versucht hatte, ruhig zu halten, machte einen kleinen, verräterischen Sprung. Mein Körper, dieses dumme, gedankenlose Tier, erinnerte sich an das Vergnügen, selbst wenn meine Seele in Qualen schrie. Er erinnerte sich an seine Berührung als Quelle von Hitze, von Leben, von einer dunklen und aufregenden Leidenschaft.

Der darauf folgende Selbsthass war augenblicklich und schärfer als jeder physische Schmerz. Es war eine Klinge aus purer Galle, die sich in meinem Inneren verdrehte. Ich hasste ihn. Ich hasste ihn mit einer Tiefe, die bodenlos schien. Doch in diesem Moment, als eine Welle unerwünschter körperlicher Reaktion mich durchflutete, hasste ich meinen eigenen Körper noch mehr. Ich hasste seine Schwäche. Ich hasste seine Erinnerung. Ich hasste seinen Verrat.

Du wirst nicht gewinnen, knurrte ich das verräterische Fleisch an. Du wirst mir gehorchen.

Und in einem Anflug verzweifelter, beängstigender Genialität nahm ich dieses Aufflackern echter, physischer Reaktion – diese winzige, ekelhafte Glut in meinem Bauch – und fachte sie zum Feuer meiner Vorstellung an. Ich ließ das leichte Beschleunigen meines Atems wie ein leidenschaftliches Keuchen klingen. Ich lenkte die Hitze in meine eigenen Bewegungen, küsste ihn mit überzeugender Inbrunst zurück, die er spüren würde. Ich ließ meine Hand, die passiv auf dem Laken gelegen hatte, nach oben wandern, um sich in seinem dicken, dunklen Haar am Nacken zu verfangen. Ich ließ ein kleines, sanftes Geräusch aus meiner Kehle entweichen, eine perfekte Nachahmung eines Luststöhnens.

Es funktionierte. Natürlich funktionierte es.

Ein tiefes Stöhnen vibrierte aus seiner Brust, ein Geräusch purer männlicher Zufriedenheit. Er vertiefte den Kuss für einen letzten, alles verzehrenden Moment, bevor er sich zurückzog, seine Kontrolle absolut.

Er ließ mich los, seine Hand glitt von meinem Kiefer. Er blickte auf mich herab, ein schwaches, selbstgefälliges Lächeln spielte auf seinen Lippen. Er war vollkommen, absolut zufrieden. Er hatte sein Revier markiert und den ihm zustehenden Tribut erhalten. Nicht ein einziger Hauch von Zweifel lag in seinen dunklen Augen. Was ihn betraf, war seine Welt in perfekter Ordnung. Seine Frau verehrte ihn.

„Zieh dich an“, sagte er, seine Stimme immer noch ein tiefes Grollen. Es war keine Bitte. „Wir frühstücken in einer Stunde mit Leo.“

Damit stieß er sich aus dem Bett. Die Matratze hob sich und befreite mich von seinem Gewicht. Er sah nicht zurück. Er schritt über die weite Fläche der Mastersuite, sein nackter Körper eine Demonstration von Kraft und geformten Muskeln, und verschwand im riesigen Marmorbadezimmer. Das scharfe Zischen der startenden Dusche war das Signal, dass mein Teil in der Szene beendet war.

Für einen langen Moment rührte ich mich nicht. Ich lag da, starrte an die verzierte Decke, mein Körper zitterte von den Nachbeben. Es war kein Zittern der Leidenschaft. Es war das Schaudern eines Adrenalinabsturzes, einer immensen und kräftezehrenden Vorstellung, die beendet war. Es war die Vibration der Selbstekel. Ich fühlte mich schmutzig. Nicht nur von ihm, sondern auch von meinen eigenen körperlichen Reaktionen verletzt.

Eine einzelne Träne purer Wut und Frustration stieg in meinem Auge auf, heiß und scharf. Ich wischte sie mit einer bösartigen Bewegung weg, bevor sie fallen konnte. Weinen war eine Schwäche, die ich mir nicht leisten konnte.

Ich atmete tief und gleichmäßig ein, zog die kühle, kontrollierte Luft zurück in meine Lungen. Dann noch einmal. Ich hatte überlebt. Ich hatte einen weiteren Morgen überlebt. Das war der Sieg. Jeder Morgen, den ich überlebte, jede Vorstellung, die ich perfektionierte, war ein Schritt näher am Ende.

Mit einer Stärke, die aus den Tiefen meiner Seele geschöpft schien, stieß ich die schweren Decken zurück. Die kühle Luft des Zimmers traf meine Haut, und ich schwang meine Beine über die Bettkante, stellte meine Füße auf den plüschigen, cremefarbenen Teppich.

Ich ging auf den riesigen, begehbaren Kleiderschrank zu, ein Raum, größer als mein gesamtes Kinderzimmer. Die Türen waren aus dunklem, poliertem Holz, und ich schob eine lautlos auf. Mein Spiegelbild starrte mich aus dem innen montierten Ganzkörperspiegel an.

Die Frau im Spiegel war schön, gefasst. Ihre Haut war makellos, ihr Ausdruck gelassen. Sie sah ausgeruht, zufrieden aus, jeder Zentimeter die geschätzte Frau eines mächtigen Mannes. Doch die Illusion zerbrach an ihren Augen. Meinen Augen. Sie waren nicht gelassen. Sie waren kalt, hart und um Jahre älter als das Gesicht, in dem sie saßen. Sie bargen keine Wärme, nur die flache, beängstigende Geduld eines Raubtiers. Es waren die Augen einer wartenden Königin, einer Gefangenen, die geduldig im Hort des Drachen lebte, jeden seiner Züge, jede seiner Schwächen memorierte, ihre Zeit abwartend, bis zu dem Moment, in dem sie ihm endlich das Herz herausreißen konnte.

Ich griff nach einem einfachen, eleganten Tageskleid, dem Inbegriff unaufdringlicher Klasse. Die Vorstellung geht weiter.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


KAPITEL 2

[image: ]




DANTE P.O.V.

Der Geruch von starkem Röstkaffee und getoastetem Brioche erfüllte das Esszimmer, eine kleine, geschützte Oase des Friedens in einer Welt, die auf Gewalt aufgebaut war. Ich beobachtete Elena vom polierten Mahagonitisch aus, meine Augen folgten der anmutigen Linie ihres Halses, als sie den Kopf neigte, um meinem Bruder zuzuhören. Sie war perfekt. Eine Arie in einer Welt voller kehligem Gebrüll. Das Morgenlicht aus den hohen, kugelsicheren Fenstern fing die rotbraunen Strähnen in ihrem dunklen Haar ein und ließ sie wie Glut glühen. Sie trug einen einfachen Seidenmorgenmantel, einen, den ich für sie ausgewählt hatte, cremefarben. Er schmiegte sich so an sie, dass klar war, dass sie nichts darunter trug.

Meine Frau. Der Gedanke war ein leises, besitzergreifendes Vibrieren tief in meinem Bauch.

„Und wie sieht dein Tag aus, Leo?“, fragte sie, ihre Stimme der sanfte, melodische Klang, der zur Hintergrundmusik meines Privatlebens geworden war. Sie hob die silberne Kaffeekanne, ihre Bewegungen fließend und geübt, und füllte seine Tasse nach, ohne dass er darum bitten musste. Alles an ihr war darauf ausgelegt, zu gefallen, zu beruhigen. Eine Vorstellung, wusste ich, aber eine makellose. Eine Vorstellung, für die sie trainiert, konditioniert worden war und die sie nun mit der Präzision einer Künstlerin ablieferte. Es war eine Lüge, die ich jeder Wahrheit vorgezogen hatte.

Leo, stoisch wie immer, nickte leicht zum Dank. Sein Anzug war makellos, sein Schweigen eine angenehme, vertraute Präsenz. „Das Übliche, Elena. Besprechungen. Logistik.“ Seine Antworten waren immer knapp, aber bei ihr fehlte die Härte, die er dem Rest der Welt zeigte. Er respektierte ihre Position. Er respektierte meine Wahl.

Ich nippte an meinem Kaffee, die bittere Hitze ein scharfer Kontrapunkt zur Süße der Szene. Ich ließ ihr sanftes Geplapper über mich hinwegspülen, einen kurzen, idyllischen Moment, bevor das eigentliche Geschäft des Tages begann. Das war die Belohnung. Diese stille, häusliche Perfektion war der ganze Sinn des Lärms, des Blutes, der ständigen Wachsamkeit. Eine Festung zu schaffen und eine Göttin in ihr Zentrum zu stellen. Meine Göttin.

Elena aß das letzte ihrer Früchte auf und legte Gabel und Messer ordentlich zusammen auf ihren Teller. Sie tupfte sich den Mund mit einer Leinen-Serviette ab, eine kleine, elegante Geste, die ich absurd erregend fand. „Wenn Sie mich beide entschuldigen würden“, sagte sie, ihre Augen fanden meine. Das Lächeln, das sie mir schenkte, war nur für mich allein – oder zumindest gab sie mir das Gefühl. Es war warm, unterwürfig und voller einer sorgfältig konstruierten Liebe, die mich vollkommen täuschte, genau wie ich es beabsichtigt hatte. „Ich muss meinen Tag planen.“

Die Lüge war wunderschön. Ihr Tag war für sie geplant. Ihre Zeit gehörte mir. Aber ich schätzte die Illusion von Eigenverantwortung, die sie projizierte. Es machte das Spiel interessanter.

„Natürlich, cara“, sagte ich, meine Stimme sanfter, als sie es für den Rest des Tages sein würde.

Ich sah zu, wie sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand, die Seide ihres Morgenmantels flüsterte an ihrer Haut. Sie ging aus dem Raum, ihre Hüften schwankten mit einer unbewussten Anmut, die alles andere als unbewusst war. Jeder Schritt war ein sorgfältig gemessener Takt im Rhythmus unseres gemeinsamen Lebens. Die schwere Eichentür klickte hinter ihr ins Schloss, und die Veränderung war augenblicklich.

Die Wärme im Raum verdunstete. Der Kaffeegeruch war nicht mehr beruhigend; er war nur noch Treibstoff. Die Stille, die eintrat, war nicht friedlich, sondern schwer von bevorstehenden Geschäften. Der Teil meines Verstandes, der „Ehemann“ war, schaltete ab, wurde in einer verschlossenen Kiste verstaut. Der Don nahm seinen Platz ein.

Ohne ein Wort zu sagen, beugte sich Leo vor. Die Veränderung in seiner Haltung war minimal, aber ich sah sie. Die leichte Entspannung, die er in Elenas Anwesenheit zugelassen hatte, war verschwunden, ersetzt durch die gespannte Anspannung meines rechten Mannes. Er schob ein dünnes, schwarzes Tablet über die weite Fläche des Mahagonitischs. Es hielt perfekt vor mir an.

Ich nahm es nicht auf. Ich blickte nur auf den Bildschirm. Das Bild war klar, krass. Ein Morretti-Transport-Lkw, einer unserer, lag auf der Seite in einem Graben. Seine Türen waren aufgerissen, der Inhalt – Kisten mit nicht registrierten Waffen – ergoss sich auf den schlammigen Seitenstreifen einer Nebenstraße. Blaue und rote Lichter von Polizeifahrzeugen blitzten gegen das Dunkelgrün des umgebenden Waldes. Ein Fehler. Ein öffentliches, kostspieliges Versagen.

Mein Kiefer spannte sich an. Ich nahm einen letzten, langsamen Schluck meines Kaffees und stellte die Tasse mit einem leisen Klicken in die Untertasse. Das Geräusch war unnatürlich laut in dem plötzlich sterilen Raum. Ich sah meinen Bruder nicht an. Mein Blick blieb auf dem Bild meines Eigentums in den Händen meiner Feinde haften.

Meine Stimme, als ich sprach, war flach. Ohne jede Spur des Mannes, der Augenblicke zuvor seine Frau bewundert hatte. Es war die Stimme eines CEOs, der einen schlechten Quartalsbericht prüfte, die Stimme eines Generals, der seine Toten zählte.

„Wer war verantwortlich?“

Leos Antwort war sofortig, prägnant. „Ricci. Marco Ricci. Er leitet die Nordrouten. Er hat die falsche benutzt. Wurde gierig, versuchte, eine Stunde von der Fahrtzeit abzuziehen, indem er eine Staatsstraße nahm statt der privaten Zufahrt, die wir freigegeben haben.“

Gier. Inkompetenz. Ich fühlte nichts. Keine Wut, keine Enttäuschung. Es war einfach eine Variable, die korrigiert werden musste. Ein krankes Körperteil, das amputiert werden musste, bevor sich die Infektion ausbreiten konnte.

Ich schob meinen Stuhl zurück, das Geräusch seiner Beine, die über den Boden schabten, ein harsches, kratzendes Geräusch. „Mein Büro. Lasst ihn zu mir bringen.“

Der Weg vom Esszimmer zu meinem Büro war ein Übergang zwischen Welten. Wir schritten den breiten, sonnenbeschienenen Flur unserer Privatresidenz entlang, die Wände geschmückt mit Kunst, die Elena ausgesucht hatte – hauptsächlich Landschaften. Sanft, unaufdringlich, harmlos. Die Luft roch immer noch nach ihrem Parfum. Wir kamen an der großen Treppe vorbei, die zu unserer Suite, zu unserem Bett, zu ihr führte. Ich gönnte ihr keinen Blick.

Wir erreichten die stahlverstärkte Tür, die den Wohnflügel vom geschäftlichen Herzstück des Anwesens trennte. Die beiden dort postierten Wachen, Männer wie Mauern in maßgeschneiderten Anzügen, richteten sich auf, als wir uns näherten. Einer von ihnen zog die schwere Tür auf, und wir traten hindurch. Das Licht änderte sich, wurde kühler, künstlicher. Die weichen Teppiche wichen poliertem Marmor, der unsere Schritte widerhallte. Der Duft von Parfum wurde durch den schwachen, sauberen Geruch von Leder und Waffenöl ersetzt. Wir hatten die Schwelle überschritten. Der König hatte seine Privatgemächer verlassen und seinen Thronsaal betreten.

Mein Büro befand sich am Ende des Flurs, seine dunklen Walnusstüren ein stummer Beweis für die darin enthaltene Macht. Leo öffnete eine für mich, und ich trat ein. Er folgte mir und schloss sie fest hinter sich. Der Raum war mein Heiligtum der Kontrolle. Ein massiver Schreibtisch aus demselben dunklen Walnussholz dominierte den Raum, seine Oberfläche war bis auf ein Telefon, einen einzelnen schwarzen Laptop und eine Gegensprechanlage leer. Dahinter bot raumhohes Panzerglas einen Panoramablick auf das weitläufige, gepflegte Anwesen, eine friedliche Landschaft, die von Männern mit Gewehren patrouilliert wurde. Bücherregale, gefüllt mit ledergebundenen Klassikern, die ich nie las, säumten eine Wand – eine Requisite, genau wie alles andere. Es war ein Raum, der darauf ausgelegt war, einzuschüchtern, unerschütterliche Autorität auszustrahlen.

Marco Ricci war bereits da.

Er stand in der Mitte des Raumes, flankiert von zwei meiner Männer. Er war ein Manager, Mitte vierzig, ein Mann, der bis heute Morgen ein angenehmes Leben auf meiner Gehaltsliste genossen hatte. Jetzt war er ein Wrack. Sein Gesicht hatte die Farbe von verdorbener Milch, glänzend mit einem Film kalten Schweißes. Sein Anzug, normalerweise gut sitzend, schien an seinem zitternden Körper zu hängen. Seine Augen waren weit aufgerissen, huschten von mir zu Leo und zurück, wie eine Ratte, die zwischen zwei Schlangen gefangen ist.

Ich ignorierte ihn. Ich ging um den Schreibtisch herum, das leise Klicken meiner Lederschuhe auf dem Marmorboden war das einzige Geräusch. Ich setzte mich in meinen hochlehnigen Stuhl, das Leder seufzte unter meinem Gewicht. Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Finger und sah schließlich Ricci an. Ich sah ihn nicht mit Wut an. Ich sah ihn an, als wäre er ein Posten, ein logistischer Fehler.

„Leo“, begann ich, mein Tonfall war gesprächig, „frisch mein Gedächtnis auf. Die Nordroute durch den Staatsforst. Was waren die stehenden Anweisungen bezüglich dieser Passage?“

Leo, der an der Tür stand, zögerte nicht. „Nur Alternativroute. Für den Notfall mit deiner ausdrücklichen Genehmigung zu nutzen. Die Hauptroute ist die Zufahrtsstraße durch den alten Steinbruch. Sie ist dreiundfünfzig Minuten länger, aber sie ist hundertprozentig sicher. Wir besitzen das Land. Wir besitzen die Beobachtungsposten.“

„Hundertprozentig sicher“, wiederholte ich und ließ die Worte in der Luft hängen. Ich hielt meinen Blick auf Ricci fixiert. Sein Zittern verstärkte sich. „Und doch wird deine Lieferung gerade von der Staatspolizei katalogisiert. Und mein LKW, ein siebzigtausend Dollar teurer Vermögenswert, ist Schrott.“

Ich pausierte, ließ die Stille sich dehnen, ließ ihn in seinem eigenen Terror schmoren. Wut war ein Werkzeug für geringere Männer. Eine Vorstellung für die Unkomplizierten. Wahre Macht war dies: die ruhige, klinische Zerlegung des Versagens eines Mannes, vorgetragen mit der emotionalen Distanz eines Mathematikprofessors, der eine fehlerhafte Gleichung bespricht.

„Das war nicht nur ein Fehler, Ricci“, sagte ich, meine Stimme sank leicht, wurde leiser, intimer, was sie nur noch bedrohlicher machte. „Ein Fehler ist ein geplatzter Reifen. Ein mechanisches Versagen. Das war eine Entscheidung. Du hast dich entschieden, einen direkten Befehl zu missachten. Du hast dich entschieden, diese Familie einem Risiko auszusetzen. Das war Inkompetenz. Und Inkompetenz kostet mich Geld.“ Ich beugte mich vor und stützte meine Ellbogen auf die makellose Oberfläche meines Schreibtisches. „Schlimmer noch, es lässt mich schwach aussehen.“

Das war das wahre Verbrechen. Das Geld konnte ich ersetzen. Der LKW, die Waffen – das war nichts. Aber die Wahrnehmung von Schwäche war ein Krebsgeschwür. Sie lud Herausforderungen ein. Sie inspirierte Rivalen. Es war ein Blutgeruch im Wasser, der Haie anzog.

Riccis Fassung zerbrach schließlich. Ein Schluchzen entwich seinen Lippen. „Don Morretti... Dante... bitte.“ Er machte einen halben Schritt nach vorne, bevor der Wächter zu seiner Linken eine feste Hand auf seine Schulter legte und ihn abrupt stoppte. „Es wird nicht wieder vorkommen. Ich schwöre es Ihnen. Ich habe versucht, effizient zu sein, Zeit zu sparen... Ich kann es Ihnen wiedergutmachen. Ich arbeite umsonst, ich werde—.“

Ich hob eine einzelne Hand.

Die Bewegung war klein, fast abfällig, aber sie wirkte wie ein Knebel. Riccis verzweifelte, weinerliche Bitten erstickten in seiner Kehle. Der Raum wurde wieder still, erfüllt nur vom Geräusch seines keuchenden, verängstigten Atems. Ich hatte genug gehört. Seine Versprechen waren wertlos. Er hatte bewiesen, dass sein Urteilsvermögen fatal fehlerhaft war. Es gab keinen Platz mehr für ihn hier.

Ich brach den Blickkontakt mit Ricci ab, drehte den Kopf, um meinen Bruder anzusehen, als ob der zitternde Mann in der Mitte meines Büros bereits aufgehört hätte zu existieren. Für mich hatte er das. Er war keine Person mehr. Er war ein Problem, und die Lösung war beschlossen.

„Leo“, sagte ich, meine Stimme ruhig, gleichmäßig, denselben Tonfall, den ich verwenden würde, um das Mittagessen zu bestellen. „Bring ihn nach unten.“

Die Worte hingen in der Luft, einfach, doch absolut endgültig. Nach unten. Es war ein Ort und ein Urteil. Es war der Ort, an dem Fehler ausgelöscht wurden. Ricci stieß ein ersticktes, gurgelndes Geräusch aus, ein Laut reiner tierischer Angst. Er wusste, was „nach unten“ bedeutete. Jeder in meiner Organisation wusste es.

„Schick eine Nachricht an die anderen Manager“, fuhr ich fort, mein Blick immer noch auf meinen Bruder gerichtet. „Eine Erinnerung. Es gibt keinen Platz für Versagen in dieser Familie. Es gibt keine zweite Chance für Inkompetenz.“

Leo nickte nur. Es war ein kurzes, scharfes Senken seines Kopfes. Eine Bestätigung eines empfangenen Befehls. Er bewegte sich auf Ricci zu, sein Ausdruck war unbewegt. Die beiden Wachen traten gleichzeitig zurück. Riccis Beine gaben nach, und er sank auf die Knie, unzusammenhängende Schluchzer erschütterten seinen Körper.

„Nein... nein, bitte, Don Morretti, bitte, ich habe eine Familie...“, weinte er, die Worte lösten sich in einem jämmerlichen Chaos auf.

Leo zögerte nicht. Er packte Ricci am Rücken seines Anzugjackets und zog ihn auf die Beine, als ob er nichts wiegen würde. Der schluchzende Mann stolperte, seine teuren Schuhe schabten über den Marmor. Leo schleifte ihn zur Tür, seine Bewegungen waren effizient und brutal still. Die Tür öffnete sich. Sie waren weg. Die Tür schloss sich.

Ich saß allein in meinem nun stillen Büro. Ich rührte mich lange Zeit nicht. Ich hörte einfach zu. Der Raum war schallgedämmt, aber nicht perfekt. Nicht absichtlich. Nach ein paar Momenten hörte ich es. Ein schwaches, gedämpftes Geräusch von weit unten. Ein einziger, dumpfer Schlag, der fast augenblicklich von den dicken Böden und Fundamenten des Hauses absorbiert wurde.

Dann, nichts. Stille.

Das Problem war gelöst. Die Nachricht war gesendet. Das Krebsgeschwür war entfernt.

Mein Verstand, nun frei von der Trivialität des Geschäfts, schweifte ab. Er entfaltete sich, bewegte sich weg von der kalten, harten Notwendigkeit meiner Welt und suchte ihr polares Gegenteil. Er wanderte nach oben. Zu Elena.

Ein Bild von ihr von diesem Morgen blühte in meinem Kopf auf. Das künstliche Lächeln, das sie mir geschenkt hatte, das so echt aussah. Die Weichheit ihrer Haut unter der cremefarbenen Seide. Der Duft ihres Haares. Ich spürte, wie eine Welle roher, schwarzer Besitzgier durch mich hindurchrauschte, so potent, dass es eine körperliche Empfindung war, ein Ziehen in meiner Brust und Leiste. Sie war das Makellose in meiner schmutzigen Welt. Die perfekte, sanfte Kreatur, die ich in Seide und Ignoranz hüllte, geschützt vor der Hässlichkeit, die ich befahl.

Das – die leise Gewalt, der kalte Befehl, die brutale Effizienz – das war der Preis. Das war der dunkle Motor, der ihren vergoldeten Käfig antrieb. Das hässliche Fundament, auf dem ich ihr schönes, ahnungsloses Leben aufbaute. Sie dachte, ich wäre lediglich ein skrupelloser Geschäftsmann. Sie hatte keine Ahnung von dem Monster, das in diesem Stuhl saß, dem Mann, der einen Tod mit derselben emotionalen Distanz befehlen konnte wie die Bestellung eines guten Weins, und dann sofort seine Gedanken der Kurve des Lächelns seiner Frau zuwenden konnte.

Und diese Diskrepanz war der Punkt. Ihre Unschuld, so künstlich sie auch sein mochte, war der wertvollste Besitz, den ich hatte. Sie war ein Spiegelbild meiner absoluten Macht, meiner Fähigkeit, einen Teil der Welt abzuriegeln und ihn für rein zu erklären.

Mein Blick fiel auf die Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch. Eine Taste, direkt mit unserer privaten Suite verbunden. Mein Daumen zuckte mit dem Drang, sie zu drücken. Sie herbeizurufen. Sie in diesen Raum kommen zu lassen, immer noch ihre morgendliche Sanftheit ausstrahlend, und sie auf meinen Schoß zu ziehen. Mein Gesicht in ihrem Nacken zu vergraben und ihren Duft einzuatmen, den kalten, metallischen Nachgeschmack des Urteils durch die warme, lebendige Hitze ihres Körpers zu ersetzen. Ihre Unterwerfung zu spüren, ihre Reinheit mit der Realität dessen zu beflecken, wer und was ich war.

Aber ich widerstand.

Die Erwartung war besser. Sie warten zu lassen, ahnungslos, in ihren sonnendurchfluteten Zimmern oben, während ich meine Arbeit hier unten im Dunkeln erledigte. Es machte die Belohnung umso stärker.

Ich stand auf, das Leder meines Stuhls knarrte protestierend. Ich ging zum massiven Fenster und blickte auf mein Königreich hinaus. Die Wachen patrouillierten. Die Gärtner pflegten die Rosen. Alles war an seinem Platz. Alles war unter Kontrolle.

Ich griff nach oben und richtete meine Krawatte, glättete die Seide mit Daumen und Zeigefinger. Eine kleine, letzte Anpassung. Das Problem mit Ricci war gelöst, eine Randnotiz im Hauptbuch des Tages. Es würde andere Probleme geben, andere Versagen. Sie würden alle auf dieselbe Weise behandelt werden.

Es war Zeit, zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung überzugehen. Ein Tag kalter Transaktionen und leiser Drohungen lag vor mir. Und am Ende des Tages würde ich die Treppe hinaufsteigen, den Don in seinem Büro zurücklassen und wieder zum Ehemann werden. Ein König, der in sein Schloss zurückkehrt, wo seine schöne, ahnungslose Königin darauf wartete, ihn für Schlachten zu belohnen, von denen sie nicht einmal wusste, dass er sie geführt hatte.
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ELENA P.O.V.

Das Buch war ein Bleigewicht in meinen Händen, die Wörter nur ein bedeutungsloses Gekritzel schwarzer Tinte auf weißem Papier. Ich hatte denselben Absatz fünfmal gelesen, mein Kopf weigerte sich, die Geschichte irgendeines längst toten Königs und seiner vergessenen Eroberungen zu verarbeiten. Mein eigener Krieg war hier. Jetzt. Mein eigenes Schlachtfeld war diese opulente Suite, dieser vergoldete Käfig mit Seidenlaken und Panoramablick auf eine Stadt, die mein Gefängnis war.

Meine Pläne waren ein zerbrechliches Gespinst in meinem Kopf, kompliziert und furchterregend. Eine falsche Bewegung, ein fehlplatziertes Wort, und alles würde zersplittern. Und die Spinne im Zentrum dieses Netzes, das Monster, das ich täuschen musste, würde es wissen. Er würde wissen, dass die Amnesie weg war. Er würde wissen, dass ich mich an alles erinnerte. Jedes Verbrechen. Jede Drohung. Jeden Tod.

Das leise Klicken des Türschlosses der Suite war wie das Spannen einer Waffe.

Mein ganzer Körper versteifte sich. Das Buch fühlte sich plötzlich schwerer an, ein erbärmlicher Schild. Ich sah nicht auf, noch nicht. Ich zwang mich zu einem langsamen, bedachten Atemzug. Dann noch einem. Die Luft im Raum veränderte sich, wurde dick, schwer, aufgeladen von seiner Präsenz. Es war der Duft von teurem Kölnischwasser, sauberer Wäsche und etwas anderem. Etwas Metallischem und Kaltem. Der Geruch von Macht, frisch geschwungen.

Atmen. Nicht ängstlich aussehen. Gleichmütig wirken. Wie seine perfekte, ahnungslose Frau.

Die Stille dehnte sich, eine Taktik, die ich gut kannte. Er beobachtete mich, genoss den Anblick seines Besitzes, der in seinem Reich auf ihn wartete. Ich spürte seinen Blick im Nacken, ein physisches Gewicht. Ich hielt meine Augen auf der Seite, mein Herz hämmerte in einem panischen, hektischen Rhythmus gegen meine Rippen. Beruhig dich. Er kann dein Herz nicht hören. Aber er kann dich zittern sehen. Ich verstärkte meinen Griff um den Hardcover-Einband, meine Knöchel weiß.

Endlich hörte ich das leise Scharren seiner Lederschuhe auf dem Marmorboden. Er bewegte sich. Auf mich zu.

Ich hob den Kopf, eine langsame, bewusste Bewegung, und zauberte ein kleines, einladendes Lächeln hervor. Es fühlte sich an, als würde ich eine Wunde über mein Gesicht ziehen.

Er stand am Mahagoni-Kleiderschrank, sein Blick ganz auf mich gerichtet. Und er hatte diesen Blick. Den Blick, den ich mehr fürchtete als seine Wut, mehr als seine Gewalt. Es war ein dunkler, besitzergreifender Hunger. Der ruhige, entschlossene Blick eines Raubtiers, das gerade getötet hatte und nun seine Aufmerksamkeit auf seine Beute richtete. Seine Sakko war ausgezogen, über einen Stuhl gehängt. Er knöpfte seine Manschetten auf, seine Bewegungen langsam und bedacht. Jeder Knopf, der aufsprang, war ein Countdown.

Mein Kopf schrie. Er hatte gerade jemanden umbringen lassen. Ich wusste es. Ich spürte es in der eisigen Stille seiner Gelassenheit. Das Leben dieses Mannes war ausgelöscht worden, damit Dante sich mächtig fühlen konnte, und nun war er hier, um seine Belohnung einzufordern. Um sich in mir zu vergraben und das Blut mit meinem Körper abzuwaschen.

Atmen. Lächeln. Glücklich aussehen, ihn zu sehen. Deine Hände nicht zittern lassen.

Er sprach nicht. Er ging einfach auf mich zu, seine Augen verließen meine nie. Die Stille war nicht leer; sie war erfüllt von seiner Absicht, einer Drohung und einem Versprechen zugleich. Meine Rolle war klar. Meine Prüfung hatte begonnen. Er war der Jäger, und ich, die Gejagte, musste so tun, als liebte ich die Jagd.

Er blieb ein paar Schritte von der Chaiselongue entfernt stehen, auf der ich saß. Er wartete. Wartete darauf, dass ich seine Macht anerkannte, auf sein stummes Kommando reagierte. Wartete darauf, dass ich mich duckte oder rot wurde oder unter seinem Blick schmolz wie die Frau, die ich einmal gewesen war. Die Frau, die er glaubte, dass ich noch war.

Aber Unterwerfung war ein Todesurteil. Darauf zu warten, dass er handelte, die Distanz überbrückte, würde bedeuten, Kontrolle abzugeben, die ich mir nicht leisten konnte zu verlieren. Ich musste die Geschichte an mich reißen. Ich musste diese Szene selbst schreiben.

Mit einer Ruhe, die mich jeden letzten Rest meiner Fassung kostete, legte ich ein Lesezeichen zwischen die Seiten und schloss das Buch, der leise Aufprall des Einbands spiegelte den letzten Schlag meines eigenen Zögerns wider. Ich legte es beiseite, die Bewegung fließend, ungehetzt. Dann stand ich auf. Die kühle Luft des Raumes traf meine Beine durch die dünne Seide meines Bademantels.

Ich ging auf ihn zu, jeder Schritt eine kalkulierte Darbietung ehelicher Hingabe. Der Raum zwischen uns schrumpfte, bis ich die Hitze spüren konnte, die von seinem Körper ausging. Er war ein Ofen geballter Macht. Ich blieb direkt vor ihm stehen, nah genug, um die erweiterten Pupillen in seinen dunklen Augen zu sehen. Er roch leicht nach Schießpulver und Ehrgeiz.

Ich streckte die Hand aus, sie zitterte nur ganz leicht. Halt still, du Narr. Ich zwang meine Finger, ruhig zu bleiben, als ich das Ende seiner gelockerten Seidenkrawatte nahm. Es fühlte sich an, als würde ich eine Schlange berühren. Ich nahm eine kleine, züchtige Anpassung vor, richtete sie gerade, eine Geste der Intimität, der Fürsorge. Meine Knöchel streiften die gestärkte Baumwolle seines Hemdes, direkt über seinem Herzen. Die Haut darunter fühlte sich glühend heiß an. Es kostete mich alles, nicht zurückzuzucken.

Ich hob den Kopf, traf seinen raubtierhaften Blick mit einem, den ich im Spiegel geübt hatte. Verführerisch. Anbetend. Völlig falsch.

„Du hast heute hart gearbeitet“, murmelte ich, meine Stimme ein heiseres Flüstern, das ich vor langer Zeit für ihn perfektioniert hatte. „Lass mich mich um dich kümmern.“

Für eine Sekunde beobachtete er mich nur, sein Ausdruck war unleserlich. Mein Herz setzte aus. Hatte er es gesehen? Hatte er die Lüge erkannt?

Dann zog sich der Mundwinkel nach oben. Ein langsames, zutiefst zufriedenes Lächeln breitete sich über sein gutaussehendes, monströses Gesicht aus. Stolz und Arroganz glänzten in seinen Augen. Er glaubte es. Natürlich glaubte er es. Sein Ego war eine Festung, undurchdringlich für die Vorstellung, dass seine perfekte Frau, sein Besitz, etwas anderes sein könnte als ein Spiegelbild seiner eigenen Wünsche. Er dachte, mein Verlangen sei seins.

Er hob eine Hand und legte sie an meine Kieferpartie, sein Daumen strich über meine Wange. „Das hatte ich gehofft, dass du sagst, mia cara.“

Die Lüge war angekommen. Die Bühne war bereitet. Jetzt musste ich das Stück nur noch überstehen, ohne innerlich zu sterben.

Meine Hand glitt von seiner Krawatte zu seiner Hand, und ich verschränkte unsere Finger, führte ihn weg vom kalten Marmor des Eingangsbereichs und hin zur weiten, wartenden Fläche des Schlafzimmers. Der Raum fühlte sich gleichzeitig riesig und erstickend an. Ihn zu führen, die Initiative zu ergreifen, war ein strategischer Zug, aber es fühlte sich an, als würde ich mich selbst zu meiner Hinrichtung führen.

Das Entkleiden war eine langsame, methodische Folter. Mein Geist klinkte sich aus, katalogisierte den Vorgang mit einer klinischen Präzision. Eins. Der oberste Knopf seines Hemdes. Zwei. Der zweite. Meine Finger arbeiteten geschickt und verrieten die Aufruhr in meiner Seele. Ich zog das Hemd von seinen kräftigen Schultern, die Muskeln dort waren angespannt von einem Tag des Unterzeichnens von Todesurteilen. Ich vermied es, das tintenschwarze Tattoo anzusehen, das sich über seine Schulter schlängelte, das Symbol der Familie, die mich besaß.

Er beobachtete mich mit brennender Intensität, sein Blick eine physische Berührung, die mir Gänsehaut bereitete. Als sein Hemd ausgezogen war, griff ich nach der Schnalle seines Gürtels. Das schwere, silberne M des Morretti-Wappens glänzte im sanften Lampenlicht. Es fühlte sich kalt an meinen Fingerspitzen an. Ich öffnete es, das Leder glitt mit einem leisen Zischen frei. Meine Hände arbeiteten auf Autopilot, ein Muskelgedächtnis, das ich nicht löschen konnte, während mein Verstand eine schreiende Leere war.

Als er nur noch in seiner Hose vor mir stand, hielt er meine Hände an. „Ich bin dran.“

Er griff nach dem Gürtel meines Seidenbademantels. Ich hielt den Atem an, als er daran zog, der Knoten gab leicht nach. Die Seide teilte sich, fiel offen, um mich der kühlen Luft und seinem heißen, verschlingenden Blick preiszugeben. Ich stand regungslos still, als er den Bademantel von meinen Schultern stieß und ihn in einem schimmernden Haufen zu meinen Füßen zusammenfallen ließ. Nun war ich diejenige, die bloßgestellt, verletzlich war. Ein Exemplar unter seinem Mikroskop.

Er drückte mich sanft zurück, und ich setzte mich auf die Bettkante, die Matratze sank unter unserem gemeinsamen Gewicht ein. Er kniete vor mir, seine Hände fanden meine Oberschenkel, seine Berührung besitzergreifend, vertraut. Er beugte sich vor und begann, mich zu küssen.

Die erste Berührung seiner Lippen auf meinen war ein Schock. Sie war nicht rau oder fordernd, sondern sanft, besitzergreifend. Eine Beanspruchung. Mein Verstand wich sofort zurück. Monster. Lügner. Mörder. Sein Geschmack war ein Gift, von dem ich vorgeben musste, es sei Wein. Ich zwang mich, ihn zu erwidern, meine Lippen zu öffnen, ein Seufzen des Vergnügens vorzutäuschen.

Sein Mund verließ meinen und begann eine langsame, quälende Spur hinunter zu meinem Kinn, meinem Hals. Ich biss die Zähne zusammen, mein ganzes Sein war eine gespannte Feder der Abscheu. Nicht zucken. Nicht wegziehen. Er kannte meinen Körper besser als ich. Oder zumindest kannte er die Version davon, die er konditioniert hatte. Seine Lippen zogen die Linie meines Kiefers nach, dann strichen sie leicht über meinen Hals, und dann... dann fand er es. Diese Kuhle an der Basis meines Halses, direkt über meinem Schlüsselbein. Ein Ort, den er schon hundertmal beansprucht hatte. Ein Ort, den mein Körper in seiner unwissenden Vergangenheit als Quelle intensiven Vergnügens registriert hatte.

Seine Zunge fuhr heraus, heiß und feucht auf meiner Haut, und ein unwillkürlicher Schauer durchfuhr meinen gesamten Körper. Es war kein Schauer aus Angst oder Ekel. Es war Lust. Roh, unbestreitbar und zutiefst verräterisch.

Nein! schrie mein Kopf, ein stiller, panischer Schrei. Nein, du dummer, wertloser Körper! Wag es ja nicht!

Aber das Gefühl war echt. Ein Stromstoß, der direkt meine Wirbelsäule hinunterschoss, ließ die Spitzen meiner Brüste härten und eine reflexive Wärme sich zwischen meinen Beinen sammeln. Mein Körper, dieses dumme, erbärmliche Tier, erinnerte sich an seine Berührung. Es wusste nicht, dass er ein Monster war. Es erinnerte sich nur an den Reiz und die Pawlowsche Reaktion, die er ihm antrainiert hatte.

Ich hasste mich in diesem Moment mit einer atemberaubenden Wut. Ich hasste meine Haut, meine Nerven, mein Blut. Ich hasste dieses Fleisch, das meinen Verstand verraten würde, das die Berührung meines Feindes willkommen heißen würde.

Doch selbst als die Welle des Selbsthasses über mich hereinbrach, sah die Strategin in meinem Kopf eine Gelegenheit. Die Vorstellung musste überzeugend sein. Was könnte überzeugender sein als die Wahrheit?

Ich schluckte das Schluchzen des Ekels hinunter und kanalisierte den echten, physischen Schauer in einen Laut. Ich stieß ein tiefes, keuchendes Stöhnen aus und krümmte meinen Rücken, drängte mich in seine Berührung, in die Quelle meiner Scham. Ich nutzte den Verrat meines eigenen Körpers gegen ihn. Es war ein Sieg, der so abscheulich war, dass er wie Asche in meinem Mund schmeckte, aber es funktionierte. Ein tiefes Knurren der Zufriedenheit grollte in seiner Brust. Er dachte, der Schauder wäre für ihn. Er dachte, er würde mich mit Lust zerbrechen. Er hatte keine Ahnung, dass ich bereits zerbrochen war.

Er drückte mich vollständig auf das Bett, sein Körper ein heißes, schweres Gewicht, das meinen bedeckte. Dies war das Herzstück der Darbietung, der lange, zentrale Akt, in dem jede Bewegung perfekt, jede Reaktion glaubwürdig sein musste. Ich war die Regisseurin, Choreografin und unfreiwillige Hauptdarstellerin meines eigenen privaten Horrorfilms.

Sein Mund presste sich wieder auf meinen, diesmal mit einer brutalen Kraft, und seine Hände wanderten über meinen Körper, beanspruchten ihn für sich. Eine Hand verfing sich in meinen Haaren, zog meinen Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu meinem Hals zu geben. Die andere glitt meinen Bauch hinunter, tiefer, bis seine Finger die feuchte Hitze zwischen meinen Beinen streiften.

Er berührt dich. Schrei. Kratz ihm die Augen aus.

Stattdessen wimmerte ich seinen Namen. Ein perfektes, erbärmliches Geräusch künstlich erzeugter Bedürftigkeit.

Er drang mit einem einzigen, kraftvollen Stoß in mich ein, der mir den Atem raubte. Ich keuchte, ein echtes, scharfes Einatmen, das halb Schmerz, halb der Schock der Invasion war. Ich bohrte meine Fingernägel in den harten Muskel seines Rückens.

Äußere Handlung: Ich kratze ihm den Rücken.

Innerer Gedanke: Ein Zeichen von Leidenschaft. Gut. Grab etwas tiefer. Er mag es, wenn du Blut ziehst. Lass ihn denken, dass du verrückt nach ihm bist.

Er begann sich zu bewegen, ein langsamer, tiefer Rhythmus, der darauf ausgelegt war, jede Empfindung herauszuziehen. Und gegen meinen Willen reagierte mein Körper. Die Reibung, die Hitze, die bloße physische Realität davon war ein Strom, dem ich nicht widerstehen konnte. Die verräterische Wärme zwischen meinen Beinen verstärkte sich, zog sich mit jedem seiner Stöße enger zusammen. Meine Hüften begannen sich, aus eigenem Antrieb, ihm entgegenzuheben.

„Du fühlst dich so gut an“, knurrte er, seine Stimme ein gutturales Krächzen nahe meinem Ohr. „So verdammt eng für mich. Immer für mich.“

Das Monster sprach. Die Sprache des Besitzes, des Eigentums. Er sprach nicht mit einer Person; er bewertete seinen Besitz. Aber ich musste reagieren. Ich drehte meinen Kopf und presste einen verzweifelten Kuss mit offenem Mund auf seinen Kiefer. Eine panische Geste. Lächle, als würdest du es lieben. Lächle, als wären seine schmutzigen Worte deine einzige Nahrung.

Er änderte den Winkel, hob meine Beine an, hakte sie über seine Schultern. Die Position war tiefer, rauer und gab ihm absolute Kontrolle. Er drang mit unerbittlicher, strafender Gewalt in mich ein. Das Kopfteil begann in einem gleichmäßigen, verdammten Rhythmus gegen die Wand zu schlagen. Dumpf. Dumpf. Dumpf. Jeder Aufprall war ein Nagel in meinem Sarg.

Und ein Teil meines Körpers, ein tiefer, ursprünglicher, konditionierter Teil, reagierte auf die vertraute Dominanz. Eine Welle einer anderen Art von Hitze durchflutete mich, eine rein physische Reaktion auf die rohe Kraft, die er ausübte. Es war widerlich. Es war verwirrend. Es war furchteinflößend.

Hass ihn. Hass das. Warum hört mein Körper nicht zu? Warum fühlt sich dieser Teil eines Albtraums an, als ob... Ich konnte den Gedanken nicht einmal beenden. Ich unterdrückte ihn, ertränkte ihn in einem frischen Schub kalter, kalkulierter Wut. Ich konzentrierte mich auf das Geräusch seines Atems, das geschmeidige Gleiten unserer Körper, den gleichmäßigen Rhythmus des Kopfteils. Sie waren mein Metronom. Meine Stichworte.
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